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Die Silbermöwe – eine echte Überraschung
Wie sich die Vogelwelt im Kreis Herford verändert hat – eine Bilanz nach 30 Jahren mit Licht und Schatten. „Stirbt der Vogel des Jahres aus?“
fragt der Leiter der Biologischen Station Ravensberg. Wenn Hunde den Bodenbrüter Kiebitz auch nur erschrecken, sind die Küken bedroht.

Klaus Nottmeyer

Dieser Rückblick baut
auf einem anderen
Rückblick auf: Eck-

hard Möller, lebendes Ge-
dächtnis und Archiv zur Vo-
gelwelt unseres Kreises, veröf-
fentlichte im Historischen
Jahrbuch1993denArtikel„Die
Vögelsterbenleiseaus.EineBi-
lanz der Brutvogelfauna des
Kreises Herford im 20. Jahr-
hundert.“ Er beschrieb eine
düstere Vergangenheit: Schon
Anfang des 20. Jahrhunderts
starben Weißstorch und Wie-
dehopf bei uns aus, später folg-
ten bis in die 1990er Jahre
Wendehals, Wachtelkönig,
Wiesenpieper, Raubwürger,
Grauammer, Saatkrähe, Stein-
kauz, Braun-/Schwarzkehl-
chen und Pirol.

Eine deprimierend lange
Liste – alle bis auf den Pirol
sind Brutvögel der offenen
Landschaft. Sie litten sehr
unter der stark zunehmenden
Bebauung und den einschnei-
denden Veränderungen in der
Landnutzung. Eckhard Möl-
ler nennt diese Zeit „die fins-
teren Jahre“.

„Insgesamt gesehen
ist die Bilanz
eindeutig positiv“

Viele engagierte Vogel-
schützer, wie Erich Horstkot-
te aus Löhne, erlebten einen
fast traumatisierendenNieder-
gang „ihrer“ Lieblingsart – bei
ihm war es das Braunkehl-
chen.

Was aber geschah ab 1993?
Tatsächlich kamen Arten mit
teilweise unglaublichen Zah-
len zurück. Über zehn Paare
Weißstorch brüten inzwi-
schen wieder im Kreis Her-
ford, dazu kommen 730 Paare
Saatkrähe, zweimal Wander-
falke, zehn bis 15 Paare Stein-
kauz, mehrere Schwarzkehl-
chen.

Also rundum gute Nach-
richten? Sicher ist, dass min-
destens acht ausgestorbeneAr-
ten wieder gekommen sind.
Nur eine Art ist im gleichen
Zeitraum verschwunden: die
Beutelmeise, die um 1990 ei-
nige Jahre im Füllenbruch ge-
brütet hat. Andere Arten blei-
ben verschollen: Grauammer,
Braunkehlchen und Pirol, um
nur einige zu nennen.

Dafür kamen andere dazu,
die damals keiner richtig auf
der Liste hatte: als gebiets-
fremde Neozoen Grau-, Ka-
nada- und Nilgans sowie
Zwergtaucher, Kolkrabe,
Schwarzmilan, Uhu, Baumfal-
ke, Grünspecht und Silbermö-
we. Einige waren echte Über-
raschungen, wie die Silbermö-
we, andere waren alte Bekann-
te wie die Saatkrähe.

Insgesamtgesehen istdieBi-
lanz eindeutig positiv: Von

1993 bis 2023 kamen 25 Ar-
ten hinzu, davon brüten le-
diglich sieben bisher noch un-
regelmäßig. Neben Arten, de-
ren Bestände erfreulicherwei-
se zugenommen haben, wie
Rotmilan, Hohltaube und
Neuntöter, sind andere in der
Zeitspanne ab 1993 zum Teil
dramatisch im Bestand gesun-
ken: Kiebitz, Feldlerche, Feld-
sperling,Weidenmeise und Fi-
tis. Bei einigenwissenwir,war-
um sie abnehmen – Feldvögel
wie der Kiebitz haben es ins-
gesamt schwer – bei anderen
sind wir mehr oder weniger
ratlos.

Spannend ist der Blick in die
Zukunft: Welche neuen Arten
werden kommen, gefördert
unter anderem durch den Kli-
mawandel? Dies könnten Sei-
densänger und Orpheusspöt-
ter sein. Letzterer war 2019 bis
2021 an der Löhner Blutwiese

schongehörtundgesehenwor-
den. Diese und ähnliche Ar-
ten kommen eigentlich aus
Südeuropa und breiten sich
langsam, aber stetig Richtung
Norden aus und somit Rich-
tung Kreis Herford. Wir sind
gespannt und hoffen, dass zu-
gleich die Bemühungen zum
gezielten Schutz der Agrarvö-
gel fruchten werden.

Sicher ist, dass im Natur-
schutzgebiet (NSG) Füllen-
bruch seit diesem Jahr keine
Kiebitze mehr brüten. Dabei
haben gerade hier am Düse-
dieksbach zwischen Herford
und Hiddenhausen der Kie-
bitz und die Bemühungen um
seinen Schutz eine besonders
lange Tradition.

Frühe Daten erwähnen für
das „Füllenbruchtal“ noch 15
bis 20 Brutpaare – das war
1975. Dann gingen die Zahlen
zurück,1984warenesnurnoch

zwei Paare.
Umdiese Zeit herum tauch-

ten in ganz Mitteleuropa im-
mermehr so genannte „Acker-
bruten“ auf. Die ursprünglich
auf feuchtes Grünland, nasse
Moore und feuchte Sümpfe
spezialisierten Vögel began-
nen,aufFeldermitWeizenund
Mais auszuweichen. Das war
prinzipiell keine schlechte
Idee, denn Äcker gab und gibt
es deutlich mehr als die na-
turnahe Lebensräume.

Die Zählungen zeigen, dass
nach 1990derBestandderKie-
bitze im Kreis Herford insge-
samt relativ hoch war, dann
aber eine stark schwankende
und langfristig abnehmende
Tendenz hatte. So auch imFül-
lenbruch, wo der Bestand so-
gar auf maximal elf Paare an-
stieg und bis 2023 dann auf ein
bis zwei zurückging. Und nun
auf Null.

Wobei die Bemühungen
zum Erhalt der Kiebitze er-
heblich intensiviert wurden.
1996 wurden erste Gespräche
mit Landwirten über die Be-
wirtschaftung geführt. Seit
2003 wurden jährlich Aus-
gleichszahlungen geleistet, um
eine Kiebitz-freundliche Be-
wirtschaftung zu ermögli-
chen. Ab 2016 folgten Verträ-
ge mit EU-Finanzierung.

Jedes Jahr wurden Schilder
aufgestellt, um Hundehalter
und andere Besucher darauf
hinzuweisen, die Flächen nicht
zu betreten und die Hunde
strikt anzuleinen. In den Jah-
ren 2019 und 2022 wurden die
betreffenden Flächen teilweise
mit einem Elektrozaun einge-
zäunt, um Störungen und Prä-
dation zu minimieren. Alles
umsonst? Und: warum?

Unter den jährlich schwan-
kenden Wetterbedingungen

entwickeln sich Ackerflächen
immer sehr unterschiedlich –
auch aus Sicht derKiebitzemal
positiv,mal negativ.Warendie
Flächenzufeucht,umsiezube-
fahren, konnten sie vor der
Brutsaison nur teilweise oder
gar nicht wie gewünscht be-
arbeitet werden. Dieser
Arbeitsschritt ist aber wesent-
lich für die Attraktivität der
Flächen für Kiebitze und
Grundlage für einen oft bes-
seren Bruterfolg.

Der Verlauf der Wochen
nach der Ankunft der Kiebit-
ze etwa ab Ende März ist sehr
wichtig: Zu viel Regen, zu tro-
cken, zu kalt – diese Faktoren
dezimieren den Bruterfolg er-
heblich und schon früh.

Nicht alle Paare konnten
über Verträge gesichert wer-
den, in manchen Jahren wa-
ren es nur circa 50 Prozent
(Bruten außerhalb der Natur-
schutzgebiete) beziehungswei-
se Vertragsflächen.

Kiebitze wandern
ab, wenn der
Bruterfolg fehlt

Insgesamt nimmt die Art in
der Region wie in ganz Mit-
teleuropa stark und zuneh-
mend schnell ab. Insofern ist
eine Zuwanderung aus umlie-
genden Populationen in das
NSG Füllenbruch respektive
den Kreis Herford und dar-
über hinaus sehr unwahr-
scheinlich, wenn nicht sogar
unmöglich.

Kiebitze können alt wer-
den, bis zu zwanzig Jahre.
Wenn sie jahrelang einen zu
geringen Bruterfolg haben,
kann man das nicht ohne wei-
teres feststellen. Erstwenn eine
Generation abtritt, wird die
entstandene Lücke sichtbar.

Leider ist es besonders im
Füllenbruchnicht auszuschlie-
ßen, dass die vielen Men-
schen mit und ohne Hund ein
Stück Verantwortung mittra-
gen. Nur wenige Bereiche im
Kreis sind so hoch frequen-
tiert mit Hunden – mal mit,
mal ohne Leine. Die Verteidi-
gung„Der tu janichts“ ist nicht
relevant. Die Kiebitze wissen
das nicht und fliegen auf je-
den Fall auf.

Werden diese Störungen zu
häufig, sind Eier und Junge zu
lange Wetter und Fressfein-
den ausgesetzt, die Bodenbrü-
termitNestflüchternstarktref-
fen.

In diesem Jahr waren es im
ganzen Kreis maximal 26 Kie-
bitz-Paare, bestimmt eines der
schlechtesten Ergebnisse seit
Jahrzehnten. Bruten gab es nur
an sechs Standorten. Zu
Pfingsten gab es in der Aus-
sichtshütte an der Blutwiese in
Löhne einen schönen Blick auf
drei fast flügge Kiebitz-Jung-
vögel. Noch ist die Hoffnung
nicht ganz verloren.

Die Silbermöwe hatten Vogelkundler im Kreis Herford nicht als Neuzugang erwartet. Fotos: Angelika Meister

Die Saatkrähe ist als alte Bekannte wieder da. Kiebitze verschwinden auf Dauer, wenn Hunde sie erschrecken.

Spiele der
Region

Lasst die Spiele beginnen
heißt es ab 14. Juni imMu-

seum der Stadt Löhne. Olym-
pia und die Fußball-Europa-
meisterschaft geben das The-
ma für die Familien-Sommer-
Mitmachausstellung vor. In
der interaktiven Ausstellung
können die Besuchenden spie-
lerisch entdecken, wie Men-
schen seit der Antike in unse-
rer Region gespielt haben. Von
Knochenwürfeln über Dodel-
schach (eine frühe Form des
Tic Tac Toe) bis zum Trink-
spiel sind historische Gesell-
schaftsspiele auszuprobieren.

Rangierdiplom

Am Sonntag, 4. August, ha-
ben Bahnfreunde im

Kleinbahnmuseum Enger zwi-
schen 14 und 17 Uhr die Mög-
lichkeit, auf einer Rangierlok
der Herforder Kreisbahn aus
dem Jahre 1945 ein Rangier-
diplom zu erwerben. Die Hob-
by-Lokführer dürfen die Ma-
schine einige Meter über die
Gleisanlage fahren. Kosten für
das Rangierdiplom: 3,50 Euro.

Museumwird Kreativwerkstatt

während der Sommerfe-
rien vom9. Juli bis zum

20. August verwandelt das
Team des Städtischen Mu-
seums Herford seinen Anbau
für Sonderausstellungen in
einen Ort der Begegnung, Ent-
spannung und Kreativität.
Neue Menschen kennenler-
nen, miteinander spielen oder

lesen – das ist möglich ohne
Eintritt. Zumeist kostenlose
Aktivangebote laden zu krea-
tivemArbeitenein.FürdasAu-
ge wird es Herforder „lost pla-
ces“, fotografiert von Thomas
Marsh, zu sehen geben. Kaf-
fee und Kaltgetränke gibt es
zum kleinen Preis.
www.poeppelmannhaus.de Die Wallücker Bahn steht unter Dampf. Foto: Friedrich Schäffer

Ausstellung zurWallücker Bahn

DasMuseumderStadtLöh-
ne zeigt eine Fotoausstel-

lung zur Wallücker Bahn. Die
Bahn fuhr früher vom Wie-
hengebirge über Löhne bis
nachKirchlengernundwar ein
frühes Beispiel für ein inter-
kommunales Verkehrspro-
jekt. Zahlreiche historische
Fotos zeigen die Haltestellen,

die Strecke unddieOrte, durch
die die Bahn fuhr. Fahrpläne,
Filmausschnitteunddas „Wal-
lückebahnlied“ ergänzen die
Ausstellung. Bis zum 28. Juli
können die Fotos zu den Öff-
nungszeiten des Museums
oder nach Voranmeldung an-
geschaut werden.

heimatmuseum-loehne.de

Löhner Bahnhof

Im Löhner Bahnhof gibt es
nicht nur die gemütlichen

Räume wie den Alten Warte-
saal oder den Auswanderer-
saal, die während der Öff-
nungszeiten angeschaut wer-
den können. Im Keller gibt es
einen Fleisch- und Bierkeller
und eine Küche aus vergange-
nen Zeiten. AmMontag, 1. Ju-
li, um 14 Uhr lädt der Verein
Löhne Umsteigen ein, einen
Blick hinter die Kulissen zu
werfen. Der Eintritt ist frei,
über Spenden freut man sich.
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Altes Obst und
Gemüse imDetail

Rätseln Sie mit und gewinnen Sie ein Rezeptbuch.
Beim letzten Mal ging es um Salatgurken.

Monika Guist

Bei unserem Obst & Ge-
müse-Rätsel in der März-

Ausgabe von „HF“ handelte es
sich um Gurken, genauer ge-
sagt Salatgurken.

Ob Einlege-, Salat-, Schlan-
gen- oder Minigurken – sie al-
le gehörenzurFamiliederKür-
bisgewächse. Die Salatgurken
werden in Westfalen vorwie-
gend frisch als Salat gegessen.
Siekönnenauchals Suppeoder
Kochgericht zubereitet wer-
den. InIndien,demHerkunfts-
land der Gurken, werden sie
in Currys und Chutneys ver-
wendet. Eingelegt sind sie hier-
zulande ein Genuss für das
ganze Jahr.

Schon gewusst? Das von der
Verarbeitung von Essiggur-
ken übrig gebliebene salzhal-
tige Abwasser verwenden Nie-
derbayerns Winterdienste

richtig abgemischt als Streu-
salz gegen glatte Straßen. Ganz
schön nachhaltig – vielleicht
aucheingutesRezept fürWest-
falen.

Das Kochforscherteam des
Kreisheimatvereins möchte
die kulinarischen Kenntnisse
unserer Leserinnen und Leser
erneut auf die Probe stellen. Im
Bild ist ein Fotodetail einer re-
gionalen Gemüse- oder Obst-
sorte zu sehen. Wie heißt das
Gemüse oder Obst? Schreiben
Sie uns einfach die richtige
Antwort mit Ihrer Adresse an
kreisheimatverein@kreis-her-
ford.de

Wir freuen uns auch über
passende Familienrezepte.
Unter den richtigen Antwor-
ten verlosen wir fünfMal eines
unserer inzwischen regional
berühmten Rezepthefte aus
dem Wittekindsland.

Viel Glück!

Mit Zahnweh zum Schmied
Dr. Schröders Plattdeutsche Sprechstunde

Man mag sich heute nicht
vorstellen, wie unsere

Altvorderen mit ihren im Lau-
fe des Lebens wiederkehren-
den Zahnproblemen gelitten
haben. Das alte plattdeutsche
Wort „Tahnkellen“ für Zahn-
schmerzen ist möglicherweise
mit dem englischen „kill“ für
töten und dem deutschen
„quälen“ verwandt und be-
schreibt jedenfalls die Heftig-
keit des Problems. Es gab in
Zeiten fehlender Mundhygie-
ne und Zahnheilkunde zahl-
reiche Hausmittel und Tricks.
Im einfachsten Fall wurde ein
lockerer Zahn mit einem Fa-
den an die Türklinke gebun-
den. „Diu moss toiben (war-
ten), dat de Duür upgeiht –
zack – un de Tahn geiht riut.“
Werner Horst, „de plattdu-
ütske Tahndokter van Lippen-
kussen“ berichtete vor Jahr-
zehnten in einer Tonbandauf-
nahme im Lippinghauser Platt
vonHausmitteln, z.B. bei einer
Frau „de neoh‘n Stücksken
van´nGeraniumblatte in‘nEo-
her hadde“ oder dass der alte
„Käsken“ (Kaspar) eine „groi-
ne Pullen“ mit Salzsäure und
Totenkopfschild besaß. „Hoi
namm‘n langet Streohspuier
un stippe in de Pullen un ver-
soche, met düssen Streohspui-
er‘n Drüppen in düssen ver-
stoppten Tahn teo maken.“
Und wenn ein fauler Backen-
zahn (platt: „Kiusen“) raus
musste, war nicht selten der
Dorfschmied die letzte Hoff-
nung. An dieser Stelle ver-
sucht der Platt-Dokter es mit

einem Gedicht:
Doit däi de Kiusen düchtig

weih, helpt äok kein Kamel-
lentei.

Haal iut‘n Schappedäi ruck-
zuck de Pullen met dän Mür-
kerschluck.

Spölls met Machollern in‘n
Munne, doch et werd leiger je-
de Stunne.

Niu helpt kein Toiben un
kein Bangen, bleoß neoh de
Schmett met säiner Tangen.

De Schmett sägg: „Toif ens!
Up dat Miul! De Kiusen es oll
schwatt un fiul!“

Hei treckt un ritt seo dull
et geiht, van‘n Koppe löpp de
käole Schweit.

De Tahn kümp riut met
einen Ruck. Flott desfiziern
met Mürkerschluck.

De Tangen es neoh reod van
Bleod. Niu rässe däi! Es ollens
geod!

Der Plattdeutsche Doktor
Achim Schröder.

Foto: Kiel-Steinkamp

„Pflanzen des Jahres“ imWittekindskreis
Biologen haben das Kleine Helmkraut und den Acker-Goldstern wiederentdeckt.

Sie galten seit Generationen als ausgestorben.

Eckhard Möller

Vögel haben deutlich
mehr Fans als wild-
wachsende Pflanzen.

Die werden auch von erheb-
lich weniger Menschen er-
forscht.NochvielwenigerLeu-
te notieren ihre Beobachtun-
gen, kartieren dabei, doku-
mentieren, machen histori-
sche Recherchen über frühere
Vorkommen. Und trotzdem
gelingen ihnen in jeder Saison
herausragende Funde von im
Kreisgebiet sehr seltenen Ar-
ten, so dass man durchaus je-
weils von einer „Pflanze des
Jahres“ sprechen kann.

Die von 2023 wurde in Ex-
ter entdeckt. Am 14. August
kartierte Anna Brennemann
im Naturschutzgebiet Heide-
holz, einem Stück alter Kul-
turlandschaft hoch über dem
Dorf. Die Botanikerin an der
Biologischen Station Ravens-
berg in Stift Quernheim ent-
deckte unter vielen anderen
Arten auch einen kleinen Lip-
penblütler mit pinkweißen
Blüten, der ihr nicht vertraut
war. Seine Blätter waren ganz-
randig und ohne besondere
Merkmale. Sie fühlten sich et-
was rau an. Es war das Kleine
Helmkraut (Scutellaria mi-
nor).

Ein kleiner
Lippenblütler mit
pinkweißen Blüten

Die ganze Bedeutung die-
sesFundeswurdeerstbeinach-
träglichen Recherchen klar:
Zum bis dahin letztenMal war
diese kleine Pflanze 1881 auf-
geführt, und zwar ziemlich ge-
nau in derselben Gegend. In
einer Arbeit über „seltenere
Pflanzen der Umgebung von
Oeynhausen“ heißt es über das
Kleine Helmkraut: „An feuch-
ten, unbebauten Plätzen der
Steinegge“, Exters höchste Er-
hebung in direkter Nachbar-
schaft. „Unbebaut“ bedeutet
hier „nicht beackert“.

Heinz Schwier, seit den
1920er Jahren kreuz und quer
zuFuß imKreisHerfordunter-
wegs und der beste Pflanzen-
kenner seiner Zeit, formulier-
te späterüberdasKleineHelm-
kraut: „. . .findetmanoder fand

man früher…“. Und „im Kreis
Herford seit langem nicht
mehr beobachtet“, schrieb re-
signiert der Botaniker Heinz
Lienenbecker 1993.

„Bruchwälder und feuchte
Wiesen, aber kalkmeidend“,
heißt es in einer älteren Schrift
über die Lebensraumansprü-
che der kleinen Pflanze. „Auf
sauren, nährstoffärmeren Nie-
dermoor- oder Sumpfhumus-
böden in …Binsenbeständen,
Bruchwäldern, vermoorten
Bachtälchen“, steht in der Flo-
ra von Südwest-Niedersach-
sen. Solche Flächen sind im in-
tensiv genutzten Kreis Her-
ford von unschätzbaremWert.
In Exter am Rand des Lippi-
schen Berglandes gibt es sie of-
fenbar noch, wenn auch sehr
kleinräumig.

Der Titel „Pflanze des Jah-
res“ für 2024wurde schon früh
im Jahr vergeben. Markus Pi-
schel, Pilz-Spezialist des Krei-
ses, hatte am26.Märzbei einen
Termin in Uffeln noch Zeit. Er

schlenderte daher durch das
Dorf und schaute hier und da
nach Pflanzen und Tieren für
den BioBlitz. Am Wegrand
entdeckte er dann gelbe Blü-
ten, und er tat genau das Rich-
tige – hockte sich hin und
untersuchte sie genauer. Wei-
ße Haare an den Stengeln, das
elektrisierte ihn. Dann musste
esAcker-Goldstern (Gagea vil-
losa) sein, den er noch nie ge-
sehen hatte.

Letzter Nachweis
in Enger vor
150 Jahren

Weitere Recherchen brach-
ten unglaubliche Fakten: Zum
letzten Mal im Jahr 1869 – al-
so vor rund 150 Jahren – war
die Art für den Kreis Herford
in den damaligen Standard-
werk„FloravonWestfalen“ für
Enger erwähnt worden. 1933
veröffentlichte der damalige
Botaniker amNaturkundemu-

seum in Münster Paul Graeb-
ner ebenfalls eine Flora von
Westfalen. Darin schreibt er,
leider ohne ein Datum zu nen-
nen, von einem Nachweis in
Mennighüffen, von dem es
nach einer weiteren Quelle so-
gar einen Beleg im Herba-
rium des Museums geben soll-
te. Dort konnte der aber trotz
Nachsuche bis heute nicht ge-
funden werden.

Es mag gut sein, dass es eine
gepresste Pflanze aus dem rie-
sigen Herbar von Carl Weihe
(1779-1834) war, der vor lan-
ger Zeit in Mennighüffen und
Umgebung Pflanzen gesam-
melt hat.

Sandig-lehmige Äcker,
Grasplätze, Wegränder, be-
schreibt eine jüngere Quelle
den Lebensraum von Acker-
Goldstern. Äcker scheiden
heute schon seit langem we-
gen hochtechnisierter Bearbei-
tungsmethoden aus. Mit der
heutigen Stickstoff-Land-
schaft kommt die Pflanze si-

cher nicht so gut klar. Geblie-
ben sind naturnah behandelte
Friedhöfe, wo die Art z.B. in
Münster und im benachbar-
ten Bad Salzuflen bis heute
überlebt hat.

Nicht vergessen darf man,
dass Uffeln bis Anfang der
1970er Jahre ein weitgehend
landwirtschaftlich geprägtes
DorfmitGraswegenundWeg-
rändernwar.DerVergleichder
alten Luftbilder beim Geopor-
tal des Kreises Herford ist
schon sehr eindrucksvoll. Poli-
tisch-historisch interessant ist,
dass Uffeln erst seit dem 1. Ja-
nuar 1973 zum Kreis Herford
gehört, vorher war es Min-
den. In der wenigen botani-
schen Literatur über unseren
Nachbarkreis lässt sich nichts
über den Goldstern hier an der
Weser finden.

Essprichteigentlichallesda-
für, dass die seltene Pflanze bis
heute hier in Uffeln überlebt
hat. Hoffentlich gibt es hier
auch eine Zukunft.

Kleines Helmkraut – gesehen in Exter. Foto: Anna Brennemann Acker-Goldstern – gesehen 2024 in Uffeln. Foto: Eckhard Möller

Die Salatgurke in Nahaufnah-
me. Fotos: Monika Guist

Das kugelrunde Gemüse lässt
sich gut lagern.

Der Südliche Ohrenkneifer trotzt kalten Tagen
Er stammt ursprünglich aus den Tropen und Subtropen, ist also sehr wärmebedürftig.

Eckhard Möller

Das Datum allein war
schonungewöhnlich:Der

1. Januar 2024 ist nicht gera-
de ein Tag, an dem außerge-
wöhnlicheBeobachtungenvon
Insekten zu erwarten wären –
so mitten im Winter. Doch es
kamanders,undderGrundda-
für ist ein Ohrenkneifer, der
an einer Komposttonne auf
dem Herforder Stiftberg saß.

Er wirkte schwarz (was
schon merkwürdig war, denn
alle Verwandten sind mehr
oderwenigerbraun),hatteaber
helle Beine, die einen auffälli-
gen Kontrast bildeten. Die
dunklen Fühler hatten ein hel-
les Abzeichen im vorderen
Drittel.

Besonders beweglich war er
nicht, kein Wunder bei den
niedrigen Temperaturen. So
war die Gelegenheit günstig,
ihn ausgiebig zu betrachten
undzu fotografieren.DieFotos
ergaben mit der Hilfe der App
ObsIdentify von observa-
tion.org, der niederländischen
Stiftung, ein überraschendes
Ergebnis: Es war ein Südli-
cher Ohrwurm (Euborellia an-
nulipes).

Schon der Name machte

neugierig. Weitere Recher-
chen brachten faszinierende
Ergebnisse.

Der Ohrwurm stammt ur-
sprünglichausdenTropenund
Subtropen, ist also sehr wär-
mebedürftig. Er wurde mit
weltweitemHandelsverkehr in
wohl alle Kontinente ver-
schleppt, blieb dort aber im-
mer mit menschlichen, also
temperierten Umgebungen
verbunden.

Hinzu kommt, dass er kei-

ne Flügel besitzt, also flugun-
fähig ist. Seine Ausbreitung
kann nur passiv vor sich ge-
hen, d.h. er wird durch
menschliche Transporte über
größere Strecken bewegt. Er
kann sich aber nur dort län-
gere Zeit halten, wo es dau-
ernd warm ist, also zum Bei-
spiel in Gewächshäusern von
Botanischen Gärten. In Bad
Schwartauwurde einer tot und
gequetscht in einer Kiste mit
Ananas entdeckt.

Männchen und Weibchen
kann man bei dieser tropi-
schen Art optisch unterschei-
den,nämlichanderFormihrer
Hinterleibsanhänge. In Her-
ford war es dann wohl ein
Männchen.

In ganz Nordrhein-Westfa-
len scheint ein Südlicher Ohr-
wurm bisher noch nicht nach-
gewiesen worden zu sein,
jedenfalls ist in der Daten-
bank von observation.org
nichts dergleichen zu finden.
ZweiFundeinHalleanderSaa-
le und in Schleswig-Holstein
im vergangenen Jahr sind of-
fenbar alles, was derzeit an
Nachweisen vorliegt.

Was der Südliche Ohr-
wurm hier in Herford macht
und vor allem wie er hier hin-
gekommen ist, wird sich nicht
mehr im Detail klären lassen.
Sicherlich bietet eine Kom-
postkiste mit dem sich zerset-
zenden Pflanzenmaterial im-
mer höhere Temperaturen als
die Umgebung, aber ein gro-
ßes Rätsel bleibt es trotzdem:
Wie ist er dahingekommen?
Mit Gemüseresten? Eins ist
ganz sicher: Aktiv in den Gar-
ten geflogen ist er nicht.

Alles das am ersten Tag des
Jahres . . .

Wie ist der Ohrenkneifer nur nach Herford gekommen?
Foto: Eckhard Möller

Einführung:
Forschen im

Kommunalarchiv

Wer wissen möchte, wel-
che Möglichkeiten das

Kommunalarchiv in Herford
für die eigene Forschung und
Recherche bietet, kann es am
Dienstag, 18. Juni, zwischen
17.30 und 18.30 Uhr im Alten
Kreishaus an der Amtshaus-
straße besuchen.

Gezeigt werden leicht zu-
gängliche Online-Portale, die
ein guter Einstieg in die For-
schung sein können. Auch ein
Blick in die Präsenzbibliothek
kann sich lohnen. Außerdem
informieren dieMitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter darüber,
wie Ergebnisse der eigenen
Forschung in regionalen Me-
dien publiziert werden könn-
ten. Das Angebot richtet sich
sowohl anEinsteigerinnenund
Einsteiger, aber auch erfahre-
ne Forscherinnen und For-
scher werden etwas Neues ler-
nen. Auch Schülerinnen und
Schüler, die auf der Suche nach
Themen oder Quellen für
Hausarbeiten sind, sind herz-
lich willkommen. Die Veran-
staltung findet statt im Rah-
menderAktionswochengegen
Rassismus und Rechtsextre-
mismus im Kreis Herford.
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Jubel trotz des verlorenen 1. Weltkriegs
Frieda Brand berichtet 1918 in einer Feldpostkarte an ihren Bruder von geschmückten Straßen

und Hurra-Rufen in Herford für heimkehrende Soldaten.

Christoph Laue

Am 21. November 1918
schickte Frieda Brand
ihrem Bruder Erhard

einen„GrussausunseremGar-
ten“ als Feldpostkarte ausHer-
ford nach Modan in Livland,
wo er als Feldpolizei-Kommis-
sar im Kriegseinsatz war. Der
Erste Weltkrieg war bereits
zehn Tage vorher durch den
Waffenstillstand von Com-
piègne am 11. November 1918
beendet worden. Eine tiefe
Niederlage für das Deutsche
Reich mit großen Folgen.

Trotzdem berichtete Frieda
von großem Jubel in Herford:
„LieberErhard!Hoffentlicher-
reicht Dich diese Karte, dieDir
sagen soll, daß es uns sehr gut
geht. Hier kommen jetzt täg-
lich die Autos von der Front
vorbei, mit Tannen u[nd] Fah-
nen geschmückt. Unsere Stra-
ßen sindmitGuirlanden u[nd]
Fahnen geschmückt, man
winktunddieJugendjubeltmit
Hurra hinter den vorbeisau-
senden hinterher. In Bielefeld,
Dresden, Berlin geht es gut.
Deinen Brief vom 11ten er-
hielten wir Sonntag. Vater
u[nd] ich grüßen Dich herz-
lich u[nd] wünschen alles Gu-
te.“

Postkarte zeigt Blick
aus dem Garten auf die
Münsterkirche

Das Kartenmotiv zeigt den
Blick aus demGarten derHäu-
ser Löhrstraße 1 bis 3 auf die
Herforder Münsterkirche.
Nochheutebefindetsichinden
Gebäuden die Stiftung Brand,
1984 nach dem Tod von Er-
hard Brand eingerichtet zum
Erhalt der Gebäude und des
Gartens für kulturelle, soziale
und sonstige gemeinnützige
Zwecke.LangeZeit fandenhier
Lesungen und Konzertveran-
staltungen statt. Zurzeit ruht
der Betrieb der Stiftung und
das Konzept soll neu entwi-
ckelt werden.

Nach der familiären und
archivischen Überlieferung
befandsichdort schonseitdem
10. Jahrhundert ein freier Hof
der Abtei Herford. 1638 beim

Stadtbrand beschädigt, wurde
auf den Fundamenten ein neu-
es Haus und Ende des 18. Jahr-
hunderts das heutige barocke
Haupthaus erbaut. Die Gebäu-
destruktur ist erhalten, aber re-
novierungsbedürftig. 1883 er-
warbJustizratAlfredBrandaus
Bielefeld das Haus und baute
hier zusammenmit seinerEhe-
frau Clara Burgheim aus Gör-
litz seine Kanzlei auf.

Fünf Kinder wuchsen im
Haus auf: Elisabeth (1882-
1973), Erhard (1883-1981),
Friederike, auch Frieda ge-
nannt (1884-1942),Marie,Mi-
la genannt (1885-1975) und
Charlotte, genannt Lotte
(1894–1982). Alle besuchten
Gymnasien und erlernten Ins-
trumente. Im Haus gibt es bis
heute ein Musikzimmer.

Die Familie hatte enge Kon-
takte zu denGeistesgrößen aus

Kultur,MusikundPolitik ihrer
Zeit, viele waren Gäste im
Haus. Nach demTod derMut-
ter 1916 kehrte Frieda insHaus

zurück,umdenVaterzuunter-
stützen, der aber bereits 1921
überraschend starb.

Erhard Brand setzte die
Kanzlei fort und war beson-
ders nach 1945 im politischen
und kulturellen Leben Her-
fords bekannt. In der NS-Zeit
wurden die Geschwister als
„Halbjuden“ bedrängt und in
ihrem beruflichen Fortkom-
men geschädigt. Lotte Brand
kehrte 1979 aus Berlin zurück
nach Herford und entwickelte
mit ihrem Bruder das Projekt
der Stiftung.

Die Postkarte spiegelt die
Einstellung der Familie zum
Krieg, trotz der bereits am 9.
November verkündeten Repu-
blik und des geschlossenen
Waffenstillstands hebt Frieda
nicht das vonvielennachHun-
gerwinter und Verlusten von
Verwandten herbeigesehnte

Kriegsende hervor, sondern
die Begeisterung für die Sol-
daten.

Aber auch die Zeitungen
dieser Tage berichten von der
Bildung eines Arbeiter- und
Soldatenrates am 9. Novem-
ber 1918 in Herford. Der soll-
te die Linderung der aktuellen
Not organisieren – so sollten
die Bürger ihre Kohlevorräte
angesichts der auftretenden
Kälte den Hungernden und
FrierendenzurVerfügungstel-
len. Er forderte am 21. No-
vember auch auf „zu Ehren der
heimkehrenden Truppen ihre
Häuser zu schmücken. Wir
haltenes fürunserePflicht, den
aus dem Felde heimkehren-
den Kameraden, welche über
4 Jahre unter den schwersten
Entbehrungen unsere Heimat
verteidigt haben einen festli-
chen Empfang zu bereiten.“

Die Häuser der Familie Brand in der Löhrstraße gehören heute der Stiftung Brand. Foto: Kommunalarchiv

Gruß aus dem Garten des Hau-
ses Brand. Foto: Kommunalarchiv

Digitale Zeitreise durch die
jüdische Geschichte
Der QR-Code an Gebäuden öffnet auf

Smartphones passende Hörtexte und Fotos.

Clara Schmitt

Das digitale Angebot der
Zeitreise „Jüdisches Le-

ben im Kreis Herford“ infor-
miert mit kleinen Tafeln an 22
Orten über die jüdische Ge-
schichte im Kreis Herford.

Mit dem Smartphone kann
jederund jedesichaufdenWeg
machen, den QR-Code ein-
scannen und im Internet einen
kurzen Hörtext über die Per-
sonen und Orte sowie weitere
Materialien und Fotos abru-
fen.

Das Vermittlungsangebot
ist 2021 im Rahmen des Jubi-
läumsjahres „1700 Jahre jüdi-
sches Leben in Deutschland“
durch eine Zusammenarbeit
des Kuratoriums Erinnern
Forschen Gedenken und dem
Kreisheimatverein entstan-
den.

Aktuell konnte der 22. QR-
Code am Eingang des Mode-
hauses Klingenthal, Gehren-
berg 15 in Herford, ange-
bracht werden, der an die Ge-
schichte der jüdischen Kauf-
mannsfamilie Herzfeld erin-
nert.

Familie Herzfeld kaufte das
Geschäft Mitte des 18. Jahr-
hunderts und baute nach
einem Brand 1903 ein neues
Kaufhaus inneugotischemStil.
Die Herzfelds handelten ur-
sprünglich mit Leinen.

Aus ihrem Geschäft wurde
ein beliebtes Warenhaus mit
Dingen für den alltäglichen

Gebrauch. Seit 1933 schade-
ten Geschäftsboykotte der Na-
tionalsozialisten und deren
Herforder Unterstützerinnen
und Unterstützer dem Ge-
schäft.

Die zunehmende Verfol-
gung und Angriffe führten da-
zu, dass die Herzfelds sich ge-
zwungen sahen, ihr Geschäft
weit unter Wert verkaufen zu
müssen. So kam es im April
1938 zu dem Verkauf des Ge-
bäudes und sämtlicher Wa-
renbestände an die den Herz-
felds bekannte Familie Klin-
genthal aus Paderborn.

Von dem Verkaufswert
wurde durch die antisemiti-
sche Gesetzgebung, der
Reichsfluchtsteuer und der Ju-
denvermögensabgabe, die dar-
auf ausgelegt war, den größt-
möglichen finanziellen Nut-
zen aus den jüdischen Men-
schen zu ziehen, der Großteil
der Familie Herzfeld entzo-
gen.

Trotz der diskriminieren-
den NS-Gesetze gelang einem
Teil der Familie die Flucht mit
nur einem Bruchteil des Ver-
kaufserlöses noch im selben
Jahr 1938 nach Buenos Aires.

Nach dem Ende des Zwei-
ten Weltkrieges erhielt die Fa-
milie Herzfeld keine Rück-
erstattung ihres Vermögens
oder des Betriebes durch die
Bundesrepublik Deutschland,
da es sich um einen „regulä-
ren Verkauf“ gehandelt hatte.
Offizielle „Arisierungen“ gab
es erst nach der Pogromnacht
im November 1938.

Nach 1945 soll es aber zwi-
schen den Familien Klingen-
thal und Herzfeld privat einen
Ausgleich gegeben haben.

Der Stadtrundgang imKreis
Herford soll perspektivischum
weitere QR-Codes ergänzt
werden, so dass jeder auf his-
torische Spurensuche mit dem
Handy in der Region gehen
kann.

Auf der Internetseite des
Kreises https://geopor-
tal.kreis-herford.de/denkmal
kann man alle im Kreis Her-
ford angebrachten QR-Codes
zur Regionalgeschichte einse-
hen und die Route des eige-
nen Rundgangs planen.

Herzfelds baute 1903 das neue
Kaufhaus. Foto: Kommunalarchiv

Musik aus dem Symphonion
Kuriositäten der Alltagsgeschichte sind im Werburg-Museum zu erleben.

Jan-Nikolas Döllinger

Das Werburg-Museum
Spenge zeigt in einer Son-

derausstellung „Kuriose Ge-
schichte(n)“ Objekte, die von
SpengerBürgerinnenundBür-
gern abgegeben wurden. Dar-
unter sind alte Haushaltsgerä-
te, seltene Sammlerstücke und
ungewöhnliche Alltagsgegen-
stände. Es gibt dazu Hörsta-
tionen, Fühlstationen und
interaktive Bildschirme, die
zusätzliche Informationenund
Hintergrundgeschichten zu

den ausgestellten Objekten lie-
fern.

„Diese Ausstellung ist ein
Gemeinschaftsprojekt, das die
vielfältige Geschichte in den
Mittelpunkt stellt,“ sagt Mu-
seumsleiter Jan-Nikolas Döl-
linger. „Es ist erstaunlich, wel-
che Schätze und Geschichten
unsere Bürgerinnen und Bür-
ger beigetragen haben, undwir
sind stolz darauf, diese nun im
Werburg-Museum präsentie-
ren zu können.“

Unter anderem das Sym-
phonion. Das ist ein histori-
sches mechanisches Musikins-
trument, das im späten 19. und
frühen 20. Jahrhundert weit
verbreitet war. Es gehört zur
Familie der Musikdosen und
Spieluhren und wurde in
Deutschland hergestellt.

Das Symphonion war eine
Weiterentwicklung der tradi-
tionellen Spieluhr und konnte
eine breitere Palette von Mu-
sikstücken wiedergeben. Das
Instrument arbeitete mit
einem komplexen System von
Federn, Zahnrädern und
einem rotierenden Zylinder,
auf dem die Musikstücke auf-
gezeichnet waren. Diese Zy-
linder waren mit Stiften oder
Noppen versehen, die die No-
tenwerte repräsentierten und

die Töne durch das Anschla-
gen von Metallzungen erzeug-
ten. Das Symphonion konnte
eine Vielzahl von Musik-
genres wiedergeben, von klas-
sischer Musik über Volkslie-
der bis hin zu populären Me-
lodien der Zeit.

Ein charakteristisches
Merkmal des Symphonions
war seine elegante und kunst-
voll gestaltete äußere Verklei-
dung, die oft mit aufwendi-
gen Verzierungen und Intar-
sien versehen war. Diese Ver-
zierungen machten das Sym-
phonion nicht nur zu einem
musikalischen Instrument,
sondern auch zu einem deko-
rativen Kunstwerk, das in ge-
hobenen Haushalten ge-
schätzt wurde.

Obwohl das Symphonion
im Laufe des 20. Jahrhunderts
durch den Aufstieg moderne-
rer Musiktechnologie wie
GrammophoneundRadiosall-
mählich verdrängt wurde,
bleibt es ein faszinierendes Re-
likt vergangenerZeiten, dasdie
künstlerische und technologi-
sche Innovation seiner Ära re-
präsentiert.

Die Ausstellung ist bis zum
25. August immer sonntags
zwischen 11 und 17 Uhr zu se-
hen.

Das Symphonionwar auch sehr
dekorativ. Foto: Döllinger

Heimatmuseumarbeitete ganz im SinnederMachthaber
Neue HF-Reihe: „Worte über Orte“ zu Herforder Orten des Nationalsozialismus.

Sonja Langkafel

Das Städtische Museum
Herford zeigt und be-

schreibt in der neuen stadtge-
schichtlichen Ausstellung auf
einer Medienstation „Orte des
Nationalsozialismus“.

Denn Orte und ihre Men-
schen eignen sich gut, um
(Stadt)Geschichte anschaulich
zu erzählen. In der Reihe
„Worte über Orte“ werden ab
dieser HF-Ausgabe daher ver-
lorene und noch bestehende,
sagenhafte und vermeintlich
unscheinbareOrte auf ihreGe-
schichte abgeklopft und zum
Sprechen gebracht.

Die Nationalsozialistische
Partei und ihre Gliederungen
wollten die Menschen von
klein auf erfassen, um sie in
ihremSinnzubeeinflussen.Al-
le sollten von Kindheit an von
einer Parteiorganisation zur
nächsten wechseln, ihrem Al-
ter, Geschlecht und Beruf ent-
sprechend. So wie die Partei
das Leben aller Leute lücken-
los zu kontrollieren versuch-
te, so besetzten oder beein-
flussten sie und ihre Gliede-
rungen zahlreiche Orte in der
Stadt.

Das NSDAP-Kreisamt für
Kultur zum Beispiel griff zur

Stabilisierung der nationalso-
zialistischen Herrschaft und
Ideologie überwachend und
lenkend in den Kulturbereich
ein. Das Museum reagierte
darauf mit Anpassung und
profitierte.

Dem „Verein für Heimat-
kunde“, der das 1882 gegrün-
dete Museum betreute, war es
1931gelungen, dasHausUnter
den Linden 12 zu kaufen. Er

richtete dort eine Daueraus-
stellung ein und nannte das
Museum nun „Haus der Hei-
mat“. Die positive Museums-
entwicklung setzte sich auch
nachderMachtergreifung fort.

Schon 1933 hatte der Vor-
sitzende des Vereins, Gerhard
Budde, in einem Schreiben an
die Stadtverwaltung unterstri-
chen: „Der Heimatverein hat
schon vor der Machtergrei-

fung im Sinne des Führers ge-
arbeitet, da sollte es nicht
schwer sein, einen gangbaren
Weg zu finden.“ Über seinen
„Dienst für Heimat, Reich und
Volkstum“ wurde anerken-
nend geschrieben und für den
Museumsanbau gab es 1937
einen hohen städtischen Zu-
schuss.

Der ehrenamtliche Leiter
des Museums, Gustav Schier-
holz, definierte die neuen Auf-
gaben des Museums in An-
lehnung an die NS-Ideologie
1937 folgendermaßen: „Zweck
und Ziel ist neben der Aufbe-
wahrung von Kunstschätzen
vergangener Zeiten die volks-
erzieherische Aufgabe, das be-
wusste Hinführen zur Heimat
und Heimatpflege, die Erzie-
hung zum Volkstum, zur Er-
kenntnis des Rassegedan-
kens.“ Ausstellungen, Veran-
staltungen sowie die Zusam-
menarbeit mit den Schulen
und NSDAP-Gliederungen
orientierten sich hieran.

So ist es nachvollziehbar,
dasseswährenddesKriegesge-
lang, mit demMuseum an den
heutigen Standort umzuzie-
hen. Die Stadt stellte die an-
gekaufte Villa dem Heimat-
verein unentgeltlich für das
Museum zur Verfügung.

Der „Verein fürHeimatkunde“kaufte 1931dasHausUnterdenLin-
den 12. Foto: Städtisches Museum Herford
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Zeitzeuginerinnert sich: Sowares inderDorfschule vor 100Jahren
Die 105-jährige Ilse Behring hatte in Hiddenhausen-Schweicheln noch bei Lehrer Johannes Schnücke Unterricht, der vom Rohrstock oft Gebrauch machte.

Für den Verein Museumsschule berichtet sie von ihren Erlebnissen. Der Hübscheste in der Klasse war der Mädchenschwarm.

Gisela Hering-Bejaoui

Ilse Behring hat im Febru-
ar ihren 105. Geburtstag
gefeiert – in ihrem Haus,

in dem sie seit 100 Jahren lebt.
Ihre Eltern haben das Haus
1923 gebaut.

Bis vor einem halben Jahr
hat sie noch selbst gekocht.
Aber nach einer Corona-In-
fektion, bei der sie dachte „das
ist das Ende“, bekommt sie Es-
sen auf Rädern und kocht sich
nur noch ab zu ein einfaches
Lieblingsgericht selbst. „Und
dann koche ich mir sonntags
immer was mit Milch. Brau-
che ja nur die Milch kochen,
Gries rein und dann habe ich
zwei Eier geschlagen. Das war
ja schnell gemacht. Das habe
ich heute Mittag gehabt.“

Gisela Hering-Bejaoui, Mit-
glied im Verein Museums-
schule Hiddenhausen, hat Ilse
Behring interviewt, weil diese
den Lehrer Johannes Schnü-
cke, der in der heutigen Mu-
seumsschule geboren wurde
und dort bis 1933 gelebt hat,
noch gekannt hat.

Wehe, ein Kind
rutschte aus seinen
Holzschuhen

Ilse Behring erzählt von
ihrer Schulzeit: „Wir mussten
ja von sechs bis 14 Jahren zur
Schule kommen. Meine
Schwester,diewarvier Jahreäl-
ter als ich, ging auch mit zur
Schule. Ich bin gleich zu Leh-
rer Schnücke gekommen, der
war schon ein bisschen streng.
Wir hatten zu der Zeit noch
Holzschuhe an, keine richti-
gen Schuhe.

Man rutscht ja schnell da
raus, dann stand er schon mit
seinemRohrstock. Erhatte im-
mer seinen Rohrstock dabei.
Ich habe auch einmal einen
Holzschuh fallen lassen.“

Egal beiwelchemWetter, ob
Sommer oder Winter, muss-
ten die Kinder mit Holzschu-
hen zu Fuß zur Schule gehen.
Im Winter bei Schnee haben
die Kinder sich die Schuhe mit
Zeitungspapier ausgelegt.
Unterrichtet wurden vorwie-
gend die Fächer Deutsch und
Rechnen.

Über den Ablauf der Stun-
de berichtet Ilse Behring: „Bei
Schnücke in der Klasse saßen
auf der einen Seite die Mäd-

chen, auf der anderen Seite die
Jungen. Zwei Jahrgänge im-
mer in einer Klasse. Und wenn
der Lehrer Schnücke morgens
reinkam, mussten wir alle auf-
stehen. Das war früher so. Und
gesungen haben wir auch.“

In derNachbarschaftwohn-
tendamalsüberwiegendKlein-
bauern.

Einer der Bauern, so erin-
nert sich IlseBehring, „der fuhr
einen Leichenwagen und dann
so einen besseren für Hoch-
zeitsfahrten. Eine Kutsche
nicht. Die hatten die Bauern.
Die Bauern machten sonntags
morgens die Kutschen sauber.
Und dann mittags fuhren sie
los, zwei Pferde davor und
dann zu den Verwandten.“

Zu ihrer ersten Hochzeit
wurde Ilse Behring mit einer
Kutsche gefahren: „. . .nach
Herford zur Münsterkirche.
Da wurden wir getraut, da ist
mein Sohn auch getauft.“ Bei
ihrer ersten Hochzeit war Ilse
Behring 23 Jahre alt, der Sohn
istmittlerweile 82 Jahre alt.Die
Hochzeitswagen hießen Land-
auer, erzählt Ilse Behring. In

dem geschlossenen, dunklen
Wagen saß das Brautpaar hin-
ten.

Ilse Behring hat auch Fried-
rich Witte gekannt, den Gise-
la Hering-Bejaoui 2011 als
Zeitzeugen im Alter von 94
Jahren in Schweicheln inter-
viewt hat. Er war in ihrer Klas-
se und ein Mädchenschwarm

im Dorf: „Einmal haben wir
einen Ausflug gemacht – nach
Bielefeld zum Botanischen
Garten. Wir sind mit dem Zug
dahingefahren. Und alles zog
sich nach Friedrich Witte hin.
Der war der Hübscheste.

Undsowieso,alsernochleb-
te, habe ich oft an ihn gedacht
und mich gefragt, wie mag der

heute aussehen und ob der
wohl verheiratet ist.“

Nach der Schule hat Ilse
Behring eine Schneiderlehre
bei zwei alten Damen in Her-
fordgemachtundhinterherbei
derNähereiAngenete&Schol-
legearbeitet.AbdemJahr1943,
in dem ihr Sohn geboren wur-
de, ist sie zu Hause geblieben.

Gerne trafen sich die Frauen
der Nachbarschaft bei Johan-
ne Pönighaus, geborene Loh-
meier: „Da haben wir abends
– Johanne, Luise und Alwine,
das waren ja drei Geschwister
und ich - zu viert gesessen.Wir
haben bei denen, in einer klei-
nen, grünen Sitzecke zusam-
mengesessen und Lieder ge-
sungen.“

Vom Tanzen berichtet Ilse
Behring besonders gerne: „Ja,
ich bin auch tanzen gegangen.
MitmeinemzweitenMannbin
ich jeden Mittwoch, Samstag
und Sonntag zum Tanzen ge-
gangen, bis wir 80 waren. Ent-
weder gingen wir ins Kur-
haus, ins Maritim oder nach
Bad Oeynhausen. In Bad Salz-
uflen waren wir auch. Da ha-
ben wir uns jeden Sonntag ge-
troffen, wir waren etwa zehn
Paare und wir waren unzer-
trennlich. Ich kann mich noch
erinnern, zweiwarendabei, die
waren genauso alt wie ich.Wir
haben immer noch telefo-
niert, bis wir 100 Jahre alt wa-
ren.“

Über das Essen ihrer Mut-

ter erzählt Ilse Behring, es ha-
be meistens Eintopf gegeben,
Linsen oder Erbsen, ab und zu
eineGemüsesuppe. „Auchmal
Rotkohl mit Kartoffel extra.
Und wir hatten ja früher
Schweine. Dann hatten wir
unser Fleisch und Gemüse al-
les selber. Da wurde viel Ein-
topf gekocht und es wurde
manchmalauchnurSpeckaus-
gelassen und untergemengt.“

Besonderes Essen gab es zu
Weihnachten und auch an
Sonntagen: Es wurden Roula-
den oder ein Rollbraten zube-
reitet. Im Alltag, erklärt Ilse
Behring, habe es meistens et-
was Einfaches gegeben: „Et-
was Nährwertes mit Gemüse.
Obst hatten wir selber, Hüh-
ner hatten wir selber, wie alle
anderen auch. Lohmeier hier
nebenan, die hatten auchHüh-
ner und Schweine.“

Die älteren Herren
besichtigten sonntags
die Schweineställe

Einer besonderen sonntäg-
lichen Beschäftigung gingen
die Herren nach: „Die älteren
Männer wie mein Vater, die
gingen sonntags morgens von
einem Stall zum anderen und
guckten bei jedem, ob die
Schweine schon zugenommen
hatten. Jeden Sonntagmorgen
guckten Herr Lippert, Herr
LohmeierundmeinVaternach
den Schweinen. Da kann man
heute drüber lachen.“

2007 hat Gisela Hering-Be-
jaoui auch Bauer Heinrich
Schwarze, damals 94 Jahre alt
und auch ein ehemaliger Schü-
ler vonLehrer Schnücke, inter-
viewt.

Bei diesem Bauern war Ilse
Behring früher oft zu Besuch
und pflegt noch immer Kon-
takt zur Familie: „Die Tochter
vonSchwarzes,die ist75,daha-
be ich noch Kontakt. Jetzt zu
meinem Geburtstag hatte ich
sie mit ihrer Nichte eingela-
den. Sie ist jedes Jahr gekom-
men und wir telefonieren zwi-
schendurch.“

Ilse Behring hat zwei En-
kelkinder, die Enkeltochter ist
55 Jahre alt, der Enkelsohn ist
50. Außerdem kann sie einen
23 Jahre alten Urenkel zu ihrer
Familie zählen. Sie resümiert:
„Ich habe ein schönes, glück-
liches Leben gehabt. Bei mei-
nem Alter.“

Die Museumsschule in Hiddenhausen-Schweicheln wurde 2001 eröffnet. Foto: Kiel-Steinkamp

Ilse Behring in jungen Jahren. Foto: privat Die Zeitzeugin ist nun 105 Jahre alt. Foto: privat

Ein Schieferhaus in der Straße Holland schreibt Industriegeschichte
Stadtführung in Herford: Das Gebäude ist Keimzelle von Poggenpohl und der Weberei Weddigen.

Achim Vogt

In der Herforder Neustadt inder Straße Holland Num-
mer 29 steht das sogenannte
Schieferhaus. Hier war die ers-
te Produktionsstätte zweier
Firmen in Herford, deren Ge-
schichte beginnend in der
zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts eng mit ihrer Hei-
matstadt Herford verbunden
ist.

Die erste Firma gilt als Ur-
gestein der Textilindustrie in
Ostwestfalen – die Weberei
Weddigen. Das 19. Jahrhun-
derts war geprägt von der im-
mer weiter fortschreitenden
Industrialisierung, die natür-
lich auch vor Herford nicht
Halt machte. Trotzdem hat es
mehrere Versuche der Her-
forder Spinner und Weber ge-
geben, ihr entgegenzuwirken.
So wurde 1851 der „Her-
forder Verein für Leinen aus
reinem Handgespinst“ von
Herrn Humfeld, dem Schwie-
gervater des Eduard Arnold
Weddigen, gegründet.

Weddigen übernahm als

letzter den Vorsitz des Ver-
eins, erkannte aber schnell die
nicht abwendbare Situation
der industriellen Entwick-
lung. Er errichtete nach dem
Tod seines Schwiegervaters
1873 auf dessen Besitz Hol-
land 29 einen Websaal mit
sechs kleinen mechanischen
Webstühlen, die er aus Eng-
land bezog und die mit einer
kleinen Dampfmaschine an-
getrieben wurden.

Bereits ein Jahr später wa-
ren es schon 30 Webstühle, je
drei Kettspul- beziehungswei-
se Kopsspul-Maschinen, die
von einer Dampfmaschine mit
zehn PS angetrieben wurden.
Im Jahr 1879 gründete Wed-
digen zusammen mit dem
Kaufmann Friedrich Wilhelm
Menckhoff den Herforder Lei-
nenverein. In diesem Verein
ging dann auch die Weberei
im Holland 29 auf.

Der Verein errichtete
1895/96 ein Weberei-Fabrik-
gebäude an der Johannis-Stra-
ße auf einem Teil des Grund-
stücks der BleicheThielker. Et-
wa zwanzig Jahre später grün-

dete E. A. Weddigen mit sei-
nen Söhnen die Leinenwebe-
rei Weddigen auf einem 5000
Quadratmeter großen Gelän-
de an der Diebrocker Straße
42. Das Unternehmen ist bis
heuteaktiv,wenngleiches2016

neben der zweiköpfigen Ge-
schäftsführung nur noch sechs
Mitarbeiter beschäftigt. In
Spitzenzeiten waren es bis zu
100 Mitarbeiter.

Der Bedarf an Stickereien,
Handarbeiten,Altarleinenund

Kelchwäsche nahm allerdings
immer weiter ab, weshalb im
April2016einecirca1000Qua-
dratmeter große Halle abge-
rissen wurde. Darin unterge-
bracht waren die Bleiche, das
Garnlager und ein Trocken-

boden.
Die zweite Firma, die an-

fangs ihren Betrieb im Schie-
ferhaus untergebracht hatte,
war eine Tischlerei, die heute
als Küchenmöbelhersteller
Poggenpohl weltweit bekannt
ist. Der Begründer Friedemir
Schulze, der 1859 in Hörde bei
Dortmund geboren wurde,
wuchs nach dem frühen Tod
seiner Eltern bei seiner Tante
auf, von welcher er 1880 den
NamenPoggenpohl ausDank-
barkeit ihrer Familie gegen-
über annahm.

1892 gründete der Tisch-
lermeister Poggenpohl einen
Tischlereibetrieb in Bielefeld
und fertigte Möbel. Im Jahr
1897 zog er den Betrieb nach
Herford um, und zwar in das
nur kurz zuvor freigewordene
Schieferhaus im Holland. Der
Bereich zwischen dem heuti-
genRestaurantAlteSchuleund
dem Elisabeth-Haus im Hol-
land diente als Holz- und Ma-
teriallager. Zunächst wurde in
Einzelfertigung Auftrag für
Auftrag bearbeitet, bevor es
dann zu einer Spezialisierung

und Ausrichtung auf Küchen-
möbel kam.

Ein erstes Fabrikgebäude
entstand bald am Wellbro-
cker Weg in Herford für Ver-
sand und Lackierung. Weitere
Auslagerungen wurden erfor-
derlich, bis schließlich im Au-
gust 1920 das geplante neue
Gebäude an der Bünder Stra-
ße 103 fertig wurde. Hier wur-
den dann alle fünf bisherigen
Produktionsstätten zusam-
mengezogen.

Im Jahr 1971 erfolgte der
Umzug ins Industriegebiet
Herringhausen, wobei das al-
te Gebäude noch weiter als La-
gerraumauchvondiversen an-
deren Firmen genutzt wurde.
Wer mehr über die Industria-
lisierung in Herford erfahren
möchte, kann die thematische
Stadtführung am 9. Novem-
ber besuchen. Sie startet um
14 Uhr an der Tourist-
Info/Markthalle und dauert 90
Minuten. Eine Anmeldung ist
nicht erforderlich. Pro Person
kostet die Führung 7 Euro,
Kinder unter 14müssen nichts
bezahlen.Das Schieferhaus an der Straße Holland in Herford hat eine bewegte Geschichte. Foto: Achim Vogt
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